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Wir sitzen hier in Puerto Lagarto – am Hafen der Eidechsen. Das liegt an der alten Moskitoküste. Eidechsen und Moskitos sind die Spezialitäten der Gegend. Wir befinden uns weit südlich von Yukatan. Gegen dieses Sumpfloch hier ist Yukatan die reine Zivilisation. Man zieht ein frisches Hemd an, und eine halbe Minute darauf ist es klatschnaß. Keine Straße mit Pflaster, und nur ein Haus, in dem es Eis gibt. Das ist die Dorfkneipe, La Amargura de Amor. Das Bittere an der Liebe. Narcisco Ramirez ist der Besitzer. Der einzige Kühlschrank gehört ihm. Jeden Morgen stopft er ihn voll Bier. Ich sitze in der Amargura und trinke mich von vorn bis an die Rückwand des Kühlschranks und starre auf die Bucht hinaus.
Ich bin jetzt zwei Jahre hier. Die ganze Zeit habe ich keinen Menschen aus der Außenwelt gesehen, bis auf Sie. Sie sind der erste. Aus dem Landesinneren kommen Leute mit Kanus hergepaddelt. Sie bringen Häute von Alligatoren und Boas. Manchmal ein Jaguarfell. Hier nennen sie ihn den »Tigre«. Sie verkaufen alles an Narcisco und fahren mit Salz und Patronen und Pfirsichen in Büchsen wieder den Fluß hinauf. Sonst kommt keiner. Kein Tourist. Es gibt keine Ruinen zu bestaunen, keine Hotels, keinen Flugplatz. Wenn sich einer herverirrte, gefiele ihm das Essen ebensowenig wie die feuchte Hitze und die Hängematten und die Leute. Mir gefallen sie auch nicht. Aber hier zu wohnen, hat einen großen Vorteil. Hierzulande wird keiner ausgeliefert.
Narcisco ist auch der »Jefe de Policía«. Sein Cousin Alejandro ist in der Hauptstadt bei der Guardia Nacional, das ist so eine Art Armee und Polizei in einem. Alejandro ist Major, er spricht und liest ausgezeichnet Englisch und muß alle Telegramme und viele Briefe zensieren. Außerdem verhört er alle englischsprechenden Reisenden, die ihm interessant vorkommen.
Alle Polizeiangelegenheiten in englischer Sprache gehen über seinen Schreibtisch. Er stellt auch die Einreisevisen aus. Wenn Sie dieses Land bereisen wollen, müssen Sie mit Alejandro sprechen. Ja, er ist der Mann, den Sie in der Calle Bolivar aufgesucht haben, in seinem Büro, von dem aus man in den Hof mit den Palmen und Rhododendren blickt.
Ich habe mit Alejandro und Narcisco ein Abkommen getroffen. Jeder bekommt von mir im Monat fünfzig Dollar. Das ist hierzulande viel Geld. Sie kriegen es auch nicht direkt von mir. Das könnte sie auf die Idee bringen, der ganze Schatz sei auf einmal zu heben. Sie würden sich vielleicht überlegen, wie man mich zum Reden bringen könnte – über den Lageort der Kassette mit all den vielen Pesos. Wenn ich das Geld auf einer hiesigen Bank liegen hätte, würde das nur ein bißchen länger dauern.
Ich gebe meiner Bank in Genf den Auftrag – ja, Pater, ich habe dort ein Konto. Die Bank übermittelt ihnen an jedem Ersten einen Scheck. Und zu Weihnachten bekommt jeder einen Tausender extra, damit sie sehen, wie gern ich sie habe. Wenn mir etwas zustößt – aus ist’s mit Schecks.
Ich habe ihnen gesagt, daß mich womöglich eines Tages jemand suchen kommt. Vielleicht ein Privatmann, vielleicht zwei Beamte mit einem Papier des State Departments. Vielleicht kommt auch ein Fernschreiben mit der Bitte um Ermittlungen. Jemand könnte ihnen sogar fünftausend Dollar für Auskünfte anbieten – oder zehntausend. »Das ist eine Menge Geld«, habe ich ihnen gesagt. »Aber jeder von euch kriegt jedes Jahr von mir sechzehnhundert. In zehn Jahren sind das sechzehntausend. Und so weiter.«
Sie haben mich nachdenklich angeschaut. Und nun paßt Alejandro in der Hauptstadt auf, und Narcisco, dem auch drei Fischkutter gehören, hält für mich an der Küste die Augen offen. Er ist so eine Art persönliche Küstenwache.
Sie sollten Narcisco mal sehen, wenn ich schwimmen gehen will und es sind Haifische in der Nähe. Er sorgt sich sogar um meine Diät. Er läßt keine Frau an mich ran, wenn sie der Arzt vorher nicht gründlich untersucht hat. Er hat ausführlich herumerzählt, daß es jedem, der mir zu nahe träte, sehr, sehr leid tun würde.
Ist das überhaupt zu bezahlen?
Sie wissen, warum ich Ihnen das alles erzähle, Pater. Wie sollten Sie’s weitererzählen? Und wenn man sich einen amerikanischen Geistlichen vorstellt, der in seinen Ferien mit dem Netz Schmetterlinge fangen geht – jedenfalls, als ich Sie vom Landesteg in den Sumpf fallen sah, habe ich gelacht wie seit Monaten nicht mehr.
Was Sie da trinken, Pater, das ist Yucateca. Das beste Bier der westlichen Hemisphäre. Es kommt aus Mexiko, und das beste Bier in Yukatan ist Yucateca.
Ich trinke viel davon. Ich sitze da und nehme das kalte, angelaufene Glas in beide Hände. Dann fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht. Näher kann ich dem Winter von New York nicht kommen. Sind Sie jemals durch den Central Park gefahren, nachdem es die ganze Nacht geschneit hatte? Als erster? Haben Sie gesehen, wie sich die Äste unter der Schneelast bogen? Das fehlt mir. Ich erinnere mich an solche Tage. Aber ich sollte es lieber lassen.
Ich war bei der Polizei in New York. Kripo. Dann kündigte ich und wurde Privatdetektiv. Eigene Firma. Ein paar Jahre lang ging es mir ganz gut. Und dann passierte diese eine Sache.
Narcisco hat mich mal auf einem seiner Boote mitfahren lassen, als ich herkam. Ich habe vier Kasten Yucateca mitgenommen. Wir haben die leeren Flaschen über Bord geworfen und mit Narciscos rostiger Winchester drauf geschossen. Meine Nase wurde von der Sonne krebsrot. Meine Haut war voller Salz. Ich war wie zerschlagen. Danach habe ich zehn Stunden hintereinander geschlafen. Zehn Stunden! Seither habe ich keine drei Stunden an einem Stück schlafen können. Eine Woche danach bin ich noch mal mit rausgefahren. Aber es machte mir keinen Spaß mehr. Deshalb ließ ich’s dann bleiben.
Sie werden heute nacht nicht viel schlafen, Pater. Es ist zu heiß. Die einzige Klimaanlage hier ist die Hurrikan-Saison. Und die ist erst in ein paar Monaten. Deshalb ist das bös, die Hitze und die Moskitos. Und Sie werden zu lange brauchen, um sich ans Schlafen in der Hängematte zu gewöhnen. Trinken Sie ruhig noch ein Bier. Ich fange ganz von vorne an. Wenn Sie nichts dagegen haben, trinke ich von jetzt an Rum.
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Ich saß im Büro, hinter dem Fenster im ersten Stock, auf dem zu lesen stand: Confidential Security. Discreet Inquiries. Diskrete Ermittlungen. Das Wort ›diskret‹ brachte mir – Joe Dunne – so manchen Kunden.
Kirby tippte. Sie sprach mit einem Akzent wie die gebildeten Leute in den Südstaaten. Sie ging zu einem Sprachlehrer, um es loszuwerden. Sie sah mich immer aufmerksam und leicht amüsiert an, wenn ich ihr etwas erklärte. Wahrscheinlich fand sie es aufregend, für einen Privatdetektiv zu arbeiten.
Es war ein regnerischer Nachmittag. Der Herr namens Parrish, der ins Büro kam, hatte einen großen schwarzen Regenschirm bei sich. Ich betrachtete ihn gleichmütig durch die offene Tür. Ich hatte mich im Sessel zurückgelehnt, die Hände im Nacken verschränkt, und suchte mit mir einig zu werden, ob ich in Antigua oder Acapulco Urlaub machen sollte. Antigua war billiger, aber ich war noch nie in Acapulco gewesen. In jenen Tagen war das ein großes Problem.
Parrish sah wie ein reicher Mann ohne Probleme aus. Er war groß und braungebrannt, und wie ich ihn im Flur den Schirm ausschütteln sah, hielt ich ihn für einen Bankier mit Bahamabräune und einer Gattin auf Irrwegen, die sich womöglich mit dem Steuermann des von ihm gecharterten Fischerkahns eingelassen hatte. Er sah so aus, als wolle er sich das von mir bestätigen lassen.
Er kam herein und trat an meinen Schreibtisch.
»Ja?« fragte ich.
Er beugte sich vor und sprach ganz ruhig. Wie Sie gleich sehen werden, hatte ich mich ganz und gar geirrt.
»Ich möchte, daß Sie fünf Leute töten«, sagte er.
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»Sie sind an der falschen Adresse, Mister.«
»Die Bezahlung ist entsprechend. Enorm.«
Also gut. Von Zeit zu Zeit kommt so einer.
»Tut mir leid. Ich hab’ zu tun.« Er rührte sich nicht.
»Bitte, gehen Sie.« Manchmal hilft es, wenn man die Nase in Akten steckt. Ich steckte sie tief hinein. Ich sah mir die Berichte an, die ich zu diktieren hatte. Viele waren es nicht. Ein paar Damen waren aus Langeweile oder zum Amusement oder aus Rache oder allen Gründen zusammen in anderer Herren Betten gekrochen. Eine Buchladenkette wurde vom eigenen Personal so bestohlen, daß der Bankrott drohte. Eine jungverheiratete, reiche Frau wurde von einer Lesbierin erpreßt.
»Viel Geld, Mr. Dunne. Sehr viel.« Er sah gar nicht wie ein Verrückter aus. »Sagt Ihnen mein Name nichts?«
»Nein.«
Er schmunzelte. »Parrish Enterprises.«
Das sagte mir allerdings etwas. Die Firma baute überall in der Welt Brücken und Staudämme. Er zündete sich umständlich eine Zigarre an.
Ich schob die Berichte beiseite. Verrückt war er nicht.
Er wies mit hochgezogenen Brauen in Kirbys Richtung.
»Sie horcht nicht am Schlüsselloch.«
»Trotzdem, Mr. Dunne.«
Meinetwegen. Ich stand auf und öffnete die Tür. Sie kniete nicht am Schlüsselloch, sondern hatte den Bericht geschrieben und las in einem Buch. Sie hatte die Beine auf den Tisch gelegt. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie lang sie waren. Sie hielt das Buch hoch und hatte den Kopf zurückgelegt. Die langen blonden Haare hingen frei herab.
»Miss Jamison.«
Sie nahm die Füße vom Tisch und errötete. »Ja, bitte.«
»Gehen Sie doch ein Weilchen spazieren.«
Daran war sie von anderen Kunden schon gewöhnt.
Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Parrish: »Ich schlage vor, Sie rufen Harry Gilbert an.«
Gilbert. Ich rief ihn an. Vor einer Woche hatte ich ihn zum letzten Mal gesehen. Er hatte mir die fünftausend ausgehändigt, die wir vereinbart hatten.
Es war ein Auftrag gewesen, der einen Privatdetektiv die Lizenz und mehr kosten kann. Gilbert hatte eine Tochter. Sie war fünfzehn Jahre und nahm Rauschgift. Er war zur Schule und zur Polizei und sonstwohin gelaufen. Dann zu mir.
Sie wohnten in Haskell. Das ist mit dem Zug eine Stunde vom Grand Central aus. Dort wohnt nur, wer ganz reich ist. Ich hatte mir den Kerl, der dort die Schulkinder mit Stoff versorgte, gesucht, dann gegriffen. Es kostete ihn die Vorderzähne und einiges mehr. Er würde in Haskell keinen Stoff mehr verhökern. Seine Freunde auch nicht.
Jetzt sagte er: »Gilbert hier.«
»Dunne.«
»Was kann ich für Sie tun?« Er war vorsichtig.
Ich wollte es ihm schon sagen, aber ich beherrschte mich.
»Ein Mr. Parrish hat vorgeschlagen, daß ich Sie anrufen soll.«
»Ja, ja. Er ist mein Nachbar. Gestern abend haben wir uns unterhalten, und ich habe ihm erzählt, wie Sie meinen Auftrag ausgeführt haben …«
Das sind die richtigen Geschäftsfreunde, dachte ich. Geschieht dir recht, Dunne, weil du so dumm und geldgierig warst.
»… und es hat ihm sehr gefallen, wie Sie das gemacht haben.«
»Warum inserieren Sie’s nicht gleich auf ’ner ganzen Seite?«
»Was haben Sie denn gegen eine Empfehlung?«
»Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Nun leisten Sie gefälligst Ihren, verdammt noch mal.«
Ich schmiß den Hörer auf die Gabel.
Parrish lächelte. »Von nun an wird er den Mund halten.«
»Wirklich? Ein Werbemann?«
»Darf ich mal das Telefon haben?«
Ich schob es ihm hin. Er wählte und verlangte Gilbert. Während er wartete, sagte er: »Durch meine Unternehmen werden jährlich fünf Millionen für Werbung ausgegeben. Die verwaltet er. Er ist in das Geld verliebt … Harry! Hier spricht Parrish. Harry – ja, danke, ich spreche eben mit ihm. Harry, du könntest mir einen Gefallen tun.«
Ich hörte durch das Telefon Gilberts Stimme, die zu jedem Versprechen bereit war.
»Harry, von nun an wirst du deine Abmachung mit unserem Freund vor keinem Menschen mehr erwähnen. Du wirst ihn auch niemandem mehr empfehlen. Nie. Du verstehst? Gut. Und damit ich mich darauf verlassen kann, Harry – wenn ich je erfahre, daß du dein Wort nicht gehalten hast, lasse ich unseren Vertrag durch meine Anwälte lösen. Du tust mir also diesen persönlichen Gefallen? Danke.« Er legte auf und sah mich an. »In Ordnung?«
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Wir musterten uns. Er war zehn Zentimeter größer und zwanzig Pfund schwerer als ich. Er zog an der Zigarre.
»Sie sehen nach nichts Besonderem aus«, bemerkte er. Er hatte recht. Ich bin einssiebzig, und mein Nasenbein wurde einmal etwas zur Seite geschoben. Außerdem hatte ich fünf Pfund Übergewicht, was immer dann passiert, wenn ich viel sitze und wenig Sorgen habe.
Ich habe schwarze, kurzgeschorene Haare, darunter ein paar graue. Ich habe graue Augen und Krähenfüße. Das kommt, weil ich im Sommer viel angle und die Augen dabei zukneife. Meine Hände sind nicht zu groß. Ich konnte nicht mal eine Oktave greifen, als meine Mutter mir Klavierstunden geben ließ. Die Schultern sind breiter als die Hüften. Ich gehe jede Woche einmal schwimmen. Ich tue das aus demselben Grund, aus dem mein Detective-Special immer gut geölt ist: mein Körper ist mein Handwerkszeug, und darauf muß man sich im Ernstfall verlassen können. Aber alles in allem – nichts Besonderes.
»Was haben Sie denn erwartet?« fragte ich.
»Einen brutalen Intellektuellen. Und wissen Sie, wie Sie aussehen?«
»Sicher. Wie ein heruntergekommener Fußballer, zehn Jahre nach seinem letzten Spiel, heute Gebrauchtwagenhändler.«
Er grinste. »Ihre Offenheit überrascht mich.«
»Ich überrasche mich manchmal selbst. Aber ich weiß genau, wie ich aussehe. Ich muß das wissen. Zum Beispiel würde man mich nie für einen Privatdetektiv halten, stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Nehmen Sie mal an, Sie treffen mich am Paradise Beach auf den Bahamas. Ich will Ihnen etwas sagen. Sie sitzen in Ihrer Privatjacht und denken, der Kerl da hat fünf Jahre eisern gespart, ist nirgends hingefahren, nur um mal bei den Reichen Urlaub machen zu können, egal, was es kostet. Und sein Schlips paßt nicht und die Schuhe auch nicht, ein armer Hund.«
»Nun, das Wort Hund würde ich vielleicht nicht verwenden, aber der Rest könnte stimmen.«
»Aber auf eines kämen Sie nie. Daß ich Privatdetektiv bin.«
»Wissen Sie was?« sagte er. »Ich glaube, wir zwei werden uns einig. Kann ich anfangen?«
Ich nickte.
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»Mein Sohn studiert seit drei Jahren in Harvard. Er sollte seine Sommerferien dieses Jahr mit meiner Frau und mir auf unserer Jacht verbringen. Statt dessen beschloß er, etwas für die Bürgerrechtler unten im Süden zu tun. Ich erhob Einwände. Ich habe da unten Straßen und Brücken gebaut und kenne die Leute und weiß, wie sie reagieren, wenn man den Schwarzen zum Stimmrecht verhelfen will. Mein Sohn schalt, wie üblich, mich und meine Generation. Er fuhr mit zwei Blue-jeans, zwei Hemden und zehn Dollar weg.
Seine Hartnäckigkeit gefiel mir. Aber ich ließ ihn das nicht merken. Es gefiel mir, daß er Eigeninitiative entwickelte. Er mußte mir versprechen, daß er seiner Mutter täglich schreiben oder sie anrufen würde. David hielt, was er versprach. Ich fragte ihn, ob er Geld brauche. Er antwortete, er komme auch ohne Papas Moneten aus, genau wie die zwei anderen Jungen, mit denen er hinunterfuhr.
Drei Wochen lang schrieb er jeden Tag eine Karte. Oder rief seine Mutter an. Die Bürgerrechtsleute gaben ihm Geld, genug für Rasierklingen und Colas. Essen und Unterkunft gaben ihnen die Negerfamilien.«
»Er war also nicht allein.«
»Nein. Sie waren ein Team. Die anderen waren Neger – ich meine, Farbige. Beide Studenten. Vor drei Wochen hörten die Anrufe auf. Es kamen auch keine Karten mehr.«
»Die beiden anderen?«
»Ich rief ihre Familien an. Dasselbe. Keine Briefe, keine Anrufe.« Er griff in die Tasche. »Das hier ist seine letzte Karte.«
Ich las. »Liebe Mutter und Dad, die Menschen sind hier sehr gut zu uns. Sie geben uns das Beste, was sie haben, was gewöhnlich nicht viel ist. Heute abend gehen wir Catfish angeln. Mit Maisbrot schmecken sie ausgezeichnet. In Liebe, Dave.«
Ich drehte die Karte um. Sie war am 16. August in Okalusa gestempelt.
»Was sagen die Bürgerrechtler?«
»Sie haben sich mit der dortigen Polizei in Verbindung gesetzt.« Er lächelte zynisch. »Dort sagte man ihnen, man könne sich nicht um jeden Gammler kümmern.«
»Aha. Sie haben doch aber Einfluß. Haben Sie ihn spielen lassen?«
»Ich habe keine Zeit verloren. Ich habe mein Büro in Atlanta angewiesen, einen guten Privatdetektiv zu beauftragen. Er hat sich bei sämtlichen Ärzten, Krankenhäusern und Polizeibehörden erkundigt. Nichts.«
Ich hegte meine Zweifel, was die Gründlichkeit eines Südstaatendetektivs in einer so heiklen Angelegenheit betraf. Ich sagte nichts, aber er sah es meinem Gesicht an.
»Sie meinen, das will nicht viel heißen?«
»Nicht viel. Haben Sie das FBI benachrichtigt?«
»Was glauben Sie denn, was dabei herauskommt, wenn einer im feinen Anzug herumgeht und die Leute fragt: ›Haben Sie diesen Mann gesehen?‹«
Er hatte recht. Das FBI gibt seine Informationen nicht an die Stadtpolizei weiter, und deshalb arbeitet kein Polizist gern mit ihnen zusammen. Rechnet man dazu die Feindseligkeit von Südstaatlern gegen jede Bundesbehörde, die Farbigen zum Stimmrecht verhelfen will … Der Fall war klar.
»Woher wissen Sie, daß fünf Mann in die Sache verwickelt sind?«
»Von dem Detektiv aus Atlanta.«
»Wie heißt seine Agentur?«
»Georgia Security.«
Georgia Security genoß einen guten Ruf. Wenn Daniels, der Chef, den Eindruck hatte, einen Auftrag nicht zufriedenstellend erledigen zu können, lehnte er ihn ab.
»Was hat er herausbekommen?«
»Er sagte, nach dortigen Gerüchten seien fünf Mann an den Morden beteiligt gewesen. Der Sheriff, ein Busfahrer und drei Gelegenheitsarbeiter. Ich bin daraufhin zu den Bürgerrechtlern gegangen, sie haben ein Büro in Harlem. Sie zeigten viel Anteilnahme, und auch nach ihren Informationen, vornehmlich von Farbigen aus dem Milliken County, waren fünf Mann beteiligt. Der Sheriff, ein Busfahrer und drei andere.«
Er betrachtete seine Zigarre und drehte sie bedächtig in seinen großen Händen.
»Ich weiß, daß sie tot sind. Ich kenne Ihre politischen Ansichten nicht, und sie sind mir auch gleichgültig. Aber ich nehme an, Sie wissen, was Gerechtigkeit ist. Wo sie nicht existiert, muß man sie selber schaffen. Ich will die Leiche meines Sohnes haben. Und Gerechtigkeit.«
»Sie meinen Rache.«
»Ich mache da keinen Unterschied. Reden wir vom Geschäft?« Ich nickte.
»Wenn Sie die Leichen finden, fünfundzwanzigtausend. Wenn Sie die Mörder überführen, mit Beweisen, die das Gericht anerkennt, fünfzigtausend. Für die Hinrichtung eines jeden Mörders – einhunderttausend Dollar.«
»Moment. Sie verlangen Beweise, die ein Gericht anerkennt, dann verlangen Sie Hinrichtungen. Da komm’ ich nicht mit.«
»Das Gericht bin ich.«
Wir sahen uns lange an.
»Das Geld wird deponiert, wo Sie es wünschen. Bar. In jeder von Ihnen verlangten Währung. Sobald Sie mir Beweise vorlegen.«
Ich fühlte mich sehr müde und sehr alt. Ich stand auf und sah zum Fenster hinaus. Drunten stand Kirby vor einem Schaufenster und betrachtete ein Fünfhundert-Dollar-Kleid.
»Und wenn es mehr als fünf sind? Oder weniger?«
»Ziehen Sie Hunderttausend ab oder hinzu.«
»Spesen?«
»Trage ich.«
»Das Risiko eines Fehlschlags ist groß.«
»Ja.«
»Man könnte sich dort unten das Genick brechen.«
»Was glauben Sie wohl, weshalb Sie pro Mann hunderttausend Dollar bekommen?«
Da war etwas dran.
»Ich bin Yankee und spreche auch so. Das verdirbt alles.«
»Sie sind doch ein intelligenter Mensch, Mr. Dunne. Sie suchen in den Krümeln.«
»Stimmt. Aber wer stirbt schon gern?«
»Mr. Dunne, so kommen wir nicht weiter.« Er zog eine Karte heraus und schrieb Fairfield 3–1767 drauf. »Ich gebe Anweisung, daß Ihr Anruf sofort durchgestellt wird, jederzeit. Wie wär’s, wenn Sie sich die Sache vierundzwanzig Stunden überlegen, ehe ich mich anderswo umsehe?«
»Gut«, sagte ich. Wir drückten uns die Hände. Ich sah ihm nach. Dieser Mann konnte mich für den Rest meines Lebens sanieren. Ein Bankkonto in der Schweiz. Ich brauchte nicht mal mit dem ganzen verdachterregenden Bargeld nach Genf zu fliegen. Das erledigten seine Leute. Ich brauchte nur die Unterschrift beizusteuern. Einen oder zwei Tage später konnte ich das Büro dichtmachen. Mein Kapital trug dann jährlich fünfundzwanzigtausend Dollar Zinsen. Davon konnte ich auf einer schönen Insel leben. Ich konnte Daiquiries nippen und fischen und Parties feiner Leute besuchen. Konnte ich alles – vielleicht. Wenn ich es richtig anpackte.
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Über Shepard Rifkin
Shepard Rifkin wurde 1918 in New York geboren und ist ein US-amerikanischer Schriftsteller. Im Jahre 1956 veröffentlichte er seinen ersten Roman, einen Western mit dem Titel ›Texas, Blood Red‹. Es folgte 1964 der Suspense-Krimi ›The Murderer Vine‹. 1975 führte er mit dem Kriminalroman ›McQuaid‹ Damian McQuaid ein, einen irischstämmigen New Yorker Polizeiinspektor, der noch in weiteren Kriminalromanen ermitteln sollte.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
ln einem Südstaaten-Nest wurden Parrish junior und seine beiden College-Freunde zum letztenmal gesehen. Seitdem sind sie verschwunden. Alle drei ermordet, will der Lokalklatsch wissen. Sogar der Sheriff soll in den Fall verwickelt sein.
Selbst mit viel Einfluß gelingt es dem Konzernchef Parrish nicht, die Mauer des Schweigens zu durchbrechen. Da beauftragt er Joe Dunne, seinen Sohn zu rächen. Er bietet dafür eine unerhörte Summe: 100 000 Dollar Kopfgeld für die Mörder – für die toten Mörder …
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